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Missionsgebeismeinungen
März: Um Zunahme der Priester- und Mis­

sionsberufe unter den Einwohnern 
Lateinamerikas.

April: Für die katholischen Schulen in Bel- 
gisch-Kongo und Ruanda-Urundi.

Lateinamerika ist wegen seines ungeheueren 
Priestermangels das besondere Sorgenkind 
der Kirche. Im Zeitalter der Entdeckungen 
stürzte sich die überschäumende politische 
und religiöse Lebenskraft Spaniens und Por­
tugals auf die Länder Süd- und Mittelameri­
kas und gewann sie in verhältnismäßig kur­
zer Zeit nicht nur der spanischen bzw. portu­
giesischen Krone, sondern auch dem katho­
lischen Glauben. Reiches kirchliches Leben 
entfaltete sich allenthalben. Aber leider ge­
lang es nicht rechtzeitig, einen ausreichenden 
einheimischen Klerus heranzubilden und so 
die Kirche dieser Länder für kommende 
Stürme zu wappnen.

In der ersten Hälfte des vergangenen Jahr­
hunderts machten sich diese Kolonien von 
den europäischen Mutterländern los, grün­
deten neue Staaten mit größtenteils kirchen­
feindlichen Regierungen und vertrieben nicht 
nur die Kolonialbeamten, sondern auch die 
europäischen Priester. Nun waren die Chri­
sten wie Herden ohne Hirten, und es konnte 
nicht ausbleiben, daß das religiöse Leben zu 
verkümmern begann, vergleichbar einer 
einst üppigen Parklandschaft, der das Grund­
wasser abgegraben wurde.

Zwar ist sich das christliche Abendland 
seiner Verantwortung bewußt und entsen­
det nun von Jahr zu Jahr mehr Priester in 
diese Länder. Doch wird die Not erst be­
hoben sein, wenn ein zahlreicher einheimi­
scher Klerus die ausländische Hilfe über­
flüssig macht.

Ein Blick auf das ausgedehnte Missions­
feld Belgisch-Kongo mit Ruanda-Urundi ist 
für den Missionsfreund ganz besonders er­
freulich, auch wenn nur nüchterne Zahlen ge­
boten! werden. Nach einer Statistik vom 
30. Juni 1956 sind von den 17 Millionen Ein­
wohnern dieses belgischen Kolonialgebietes 
fast fünf und eine halbe Million katholisch. 
Dazu kommen 1 155 000 Katechumenen. Die 
jährliche Zunahme an Getauften beträgt fast 
eine halbe Million. In den 39 kirchlichen 
Sprengeln mit 669 Missionsstationen wirken 
2952 Priester (davon 466 einheimische), 1308 
(488) Brüder, 3051 (945) Schwestern und
26 856 Katechisten. Das Missionsschulwesen 
ist hervorragend ausgebaut. Doch bereitet 
die gegenwärtige Regierung Belgiens dem 
katholischen Missionsschulwesen immer grö­
ßere Schwierigkeiten. Das ist besonders be­
dauerlich, da doch für die Heiden die Schule 
die Vorhalle zur Kirche ist.



K a m p f zw ischen  W eiß u n d  Schw arz in  S ü d a frik a  — h ie r  g ing  e r  ebenso  f re u n d sc h a f tlic h  aus, 
w ie  e r  b e g o n n e n  h a tte . L in k s d e r  M in is te r  e in es H äu p tlin g s , rech ts  M issio n sarz t D r. K o h le r.

Missionsarzt gewinnt Vertrauen
Von P. Karl F i s c h e r ,  Umtwalumi, Natal

Ich hatte das Glück, viele Jahre lang 
mit einem Missionsarzt zusammenzu- 
arbeiten. Dr. M. K o h l e r ,  einer der 
ersten Ärzte, die das bekannte Missions- 
ärztliche Institut in W ürzburg nach Na­
tal entsandte, war mit dem einfachen 
Leben in der Mission ganz zufrieden 
und stellte keine besonderen Ansprüche. 
Sein einziger Wunsch war es, einmal ein 
schönes Krankenhaus mit Operations­
saal und den nötigen Krankenpflegerin­
nen leiten zu können — ein Wunsch, der 
ihm leider nie erfüllt werden konnte.

Als er auf der Missionsstation Cen- 
tocow ankam, w ar für ihn nichts vorbe­
reitet. Erst nach einem Monat konnte er 
mit Frau und Kind in ein Dreizimmer- 
Häuschen einziehen, das früher als Abt­
wohnung gedient hatte. In dieser Zeit 
des W artens blieb er nicht untätig. Er 
half mit, einige schon baufällige Hütten

für die spätere Aufnahme von Kranken 
vorzubereiten. Ein größeres Gebäude, 
ebenfalls aus Lehm, richtete er als Apo­
theke und Operationsraum  ein. Dieser 
Operationsraum war aber nur eine enge, 
dunkle Kammer, bar jeder medizinischen 
Ausstattung. Der Arzt w ar fürs erste 
damit zufrieden und meinte lächelnd, im 
Krieg hätten sie die schwierigsten Ope­
rationen in ganz anderen Löchern aus­
führen müssen.

Schon in diesen ersten Tagen schlos­
sen wir Priester m it unserem neuen 
Doktor Freundschaft. Ich w ar damals der 
Jüngste auf der Station und auch noch 
ein Neuling. Dieser Umstand brachte 
uns beide noch enger zusammen. W ir 
hatten den gemeinsamen Wunsch, 
Sprache und Sitten der Zuluneger gut 
kennen zu lernen. So ritten wir oft ge­
meinsam hinaus zu den Siedlungen der

k



Schwarzen. Der Doktor hatte gute 
Augen und beobachtete alles und jedes 
und machte sich Notizen. Sein Motto 
war: Je besser ich Sprache und Lebens­
weise der N eger kenne, desto besser 
kann ich ihre Krankheiten heilen. Der 
gleichen Ansicht w ar ich in Bezug auf 
unser priesterliches W irken.

Aber nun galt es, erst einmal das V er­
trauen der Eingeborenen zu gewinnen. 
Als Dr. Kohler mit seiner Praxis b e ­
ginnen wollte, fehlte es ihm an Patien­
ten. So verkündeten wir Priester jeden 
Sonntag vor der Predigt, in Centocow 
und auf den Außenstationen, es sei ein 
guter Doktor hier, sie sollten ihre Kran­
ken bringen. W ir erklärten den Leuten 
auch, wozu w ir ihn gerufen hätten: zu 
ihrem eigenen Besten. Es half wenig. 
Endlich kam  eine Gelegenheit, daß der 
Doktor selbst für sich Reklame machen 
konnte.

Eines Tages brachte der Obere der Sta­
tion einen elfjährigen Buben mit nach 
Hause, dessen Fuß verkrüppelt war; die 
Fußsohle w ar nach aufwärts gerichtet, 
und der Bub konnte sich nur auf einem 
Bein hüpfend vorwärtsbewegen. Beim 
Anblick dieses Buben war der Doktor 
ganz begeistert. „Der wird am Montag 
operiert. V erkünden Sie am Sonntag, die 
Leute sollen nach dem Gottesdienst zu 
mir kommen, daß ich ihnen den krum ­
men Fuß zeige. Nach zwei Wochen sol­
len sie w ieder kommen, dann werden 
sie den Patienten auf zwei gesunden 
Füßen stehen sehen."

W ir beiden Priester w aren am Sonn­
tagabend beim Doktor. Er hatte aus 
Durban einen Arzt gerufen, besprach mit 
ihm die Operation und machte verschie 
dene Zeichnungen. W ir verstanden da­
von nur soviel, daß gesägt, gebrochen, 
abgebogen, eingeklemmt und gegipst 
werden sollte.

Die Operation verlief sehr gut. Nach 
acht Tagen konnte der Bub schon etwas 
auf dem operierten Fuß stehen. Unter 
des Arztes persönlicher Pflege machte 
die Heilung gute Fortschritte. Am be­

stimmten Sonntag wurde den Leuten 
verkündet: „Kommt heute wieder zum 
Doktor. Er wird euch seine Kunst zei­
gen. Der Bub kann jetzt auf seinem ein ­
gerichteten Fuß stehen und auch schon 
etwas gehen und wird nach einiger Zeit 
springen und laufen fast wie ein ge­
sunder." Die Schwarzen kamen und 
sahen und riefen, die Hand vor dem ^ 
Mund: „Awu!" Damit w ar das M ißtrauen 
gegen den weißen Doktor verschwun­
den, und Tag für Tag wurden nun 
Kranke herbeigebracht. Der Arzt galt 
unter den Schwarzen als ein „Inyanga" 
wie keiner ihrer Zauberdoktoren.

Ein andermal brachte ein Heide seine 
Frau, die ihm bis dahin noch kein leben­
des Kind geschenkt hatte, zum Doktoi 
und bat für sie um eine entsprechende 
Medizin. Der Doktor untersuchte die 
Frau und konnte dem Mann versichern, 
daß es seiner Kunst gelingen würde, ihn 
mit lebenden und gesunden Kindern zu 
beglücken; wenn es w ieder so weit sei, 
solle er seine Frau bringen. Der Doktor 
gab dem Mann zu seinem Trost eine 
große Flasche Medizin für seine Frau 
mit, die nichts nützen und nichts schaden 
konnte. Beide verließen hochbeglückt 
den großen Inyanga und versprachen, 
wiederzukommen, wenn die große Zeit 
herangerückt sei.

Und so geschah es denn auch. Im rech­
ten Augenblick wurde ein operativer 
Eingriff gemacht, und der Mann bekam 
allsogleich ein gesundes und kräftiges 
Kind zu sehen; dies w ar eigentlich ganz 
gegen die Sitte der Schwarzen, bei denen 
der V ater das Kind erst nach einigen 
Tagen sehen darf. Der Mann w ar über­
glücklich und eilte schnell nach Hause, 
die Botschaft allen seinen Freunden und 
Feinden zu verkünden. Bald wußte es 
die ganze Siedlung der Schwarzen, und 
alle waren des Lobes voll über den 
weißen Doktor, und noch lange wurde 
der Fall von den Leuten besprochen. Das 
Ansehen des M issionsarztes stieg noch 
mehr, und nun brachte man auch von 
w either die Kranken zu ihm.

Die christliche Wahrheit wird den Menschen niemals näher gebracht und eindringlicher 
gepredigt als im Gewände der barmherzigen Liebe zu den Armen und Leidenden. Diesem 
Zweck will die ärztliche Mission dienen. P. Chr. Becker SDS



Südafrika - Vergangenheit und Gegenwart
Südafrika, von der Größe Deutsch­

lands, Frankreichs und Italiens zusam- 
mengenommen, verdient das besondere 
Interesse aller Missionsfreunde. Dieses 
Land ist reich an Naturschönheiten und 
an Bodenschätzen, aber auch reich an 
ungelösten Problemen und an Hemm­
nissen für die Arbeit unserer Glaubens­
boten. Da in diesem Land die unserer 
Kongregation anvertraute Missionsdiö­
zese Lydenburg liegt, da ferner in Süd­
afrika der Anteil der deutschsprachigen 
M issionskräfte unverhältnismäßig hoch 
ist, sei im folgenden unsern Lesern eine 
gedrängte Darstellung des Wesentlichen 
geboten, das über Südafrika zu sagen 
ist.

Die meisten Schwierigkeiten, die sich 
der M issionsarbeit entgegenstellen, h a ­
ben ihre W urzeln im geschichtlichen 
W erden der Südafrikanischen Union.

Geschichtliches
Die Vorgeschichte der Südafrikani­

schen Union beginnt mit dem holländi­
schen Schiffsarzt Jan  van R i e b e e c k  , 
der 1652 in der Tafelbucht landete und 
auf der Kaphalbinsel eine Erholungs­
station für die Holländische Ostindien­
gesellschaft gründete. Hier konnten 
außerdem deren Schiffe Trinkwasser und 
frische Lebensmittel fassen. Langsam 
wuchs die kleine Kolonie. Eingewanderte 
Holländer begannen der mittelmeerähn­
lichen Küste entlang nach Osten weiter 
zu wandern und in den Tälern Bauern­
güter anzulegen. Andere zogen ins In­
nere und wurden Viehzüchter. Alle diese 
Holländer gehörten der Reformierten 
Kirche an.

Seit 1688 kamen aus Frankreich ver­
triebene Hugenotten, ebenfalls Prote­
stanten, dazu, woran heute noch die vie­
len französischen Familiennamen in der 
Union erinnern. Diese Hugenotten wirk­
ten in mehrfacher Hinsicht als Sauerteig 
im holländischen Kuchen. Auch brachten 
sie den W einbau mit nach Südafrika.

Schon früh führte man für die Bauern­
güter Sklaven ein, zunächst Neger aus 
W estafrika, dann M alaien aus dem fer­
nen Osten.

Die Ureinwohner, die die Holländer 
antrafen, waren die H ottentotten und 
die Buschmänner. Die meisten Hotten­
totten, vom Norden her eingewanderte 
Hirten, fielen im 18. Jahrhundert einer 
Pockenepidemie zum Opfer. Jetzt gibt es 
nur noch wenige reinblütige Hottentotten. 
Zusammen mit den aus M alaya einge­
führten Sklaven sind sie aber die Ur­
ahnen der heutigen „farbigen" Bevölke­
rung am Kap. Die Buschmänner wurden 
von den ins Landesinnere vordringenden 
Buren bis auf wenige Reste zusammen­
geschossen.

Bald aber stießen die Holländer auf 
viel kräftigere Afrikaner: Stolze, krie­
gerische B a n t u s t ä m m e  ström ten von 
Norden her in die menschenleeren Ge­
biete, in die die Buren von der Küste her 
einzuwandern suchten. Zusammenstöße 
waren unvermeidlich. Man einigte sich 
schließlich auf eine Grenze, die aber 
nicht von Dauer war. So kam  es 1779 
zum ersten Kaffernkrieg. Fünf oder sechs 
weitere folgten.

1795 tauchten die ersten E n g l ä n d e r  
auf und nahmen den Holländern das Kap 
weg, und nach 1814 begannen Siedler 
aus England (ebenfalls Protestanten!) in 
Südafrika einzuwandern. Sie erweiterten 
ihre Macht vom Kap aus nach Natal am 
Indischen Ozean.

Dadurch wurden die Buren immer 
mehr von der Küste verdrängt. Außer­
dem paßte es ihnen nicht, daß ihnen die 
Briten durch das Verbot der Sklaverei 
die billigen Arbeitskräfte Wegnahmen. 
So begann 1836 der berühm t gewordene 
Große Burentreck: M ehrere tausend Bu­
renfamilien, Bauern und Viehzüchter, 
zogen’auf ihren Ochsenwagen nach N o r­
den und ließen sich jenseits des Vaal- 
flusses nieder. Das alles ging nicht ohne 
schwere Kämpfe vor sich, vor allem mit 
den Zulus unter ihren Königen Tschaka 
und Dingaan, Aus dieser Zeit sowie aus 
dem späteren sog. Burenkrieg rührt der 
heute noch bestehende Gegensatz zwi­
schen den Buren und den englischen Süd­
afrikanern.



1852 gründeten die Buren die Repu­
blik Transvaal, zwei Jahre später die 
Schwesternrepüblik Oraniefreistaat. Die 
folgenden Jahrzehnte brachten immer 
neue Feindseligkeiten mit den in der 
Kapprovinz und in N atal sitzenden Bri­
ten, besonders als man 1867 am O ranje­
fluß Diamanten und 1886 am W itwaters- 
rand (kurz „Rand") bei Johannesburg 
in Transvaal Gold fand. 1877 annektier­
ten die Engländer Transvaal für das b ri­
tische Reich. 1880/81 erhoben sich die 
T ransvaaler gegen die Fremdherrschaft, 
1883 wurde „Oom Paul“ (Onkel Paul) 
K r ü g e r  Präsident der Burenrepublik 
Transvaal. Dieser unbeugsame, eigen­
willige und hochgesinnte Mann regierte 
sein Land siebzehn Jahre  lang. 1904 starb 
er in der Schweiz als Verbannter.

1899 brach der Burenkrieg aus, in dem 
das tapfere Burenvolk der englischen 
Übermacht erliegen mußte. Der junge 
Churchill, K riegsberichterstatter für eine 
englische Zeitung, wurde durch seine 
verw egene Flucht aus burischer Gefan­
genschaft bekannt. In den Konzentra­
tionslagern der Engländer kamen Tau­

sende von Frauen und Kindern der Bu­
ren ums Leben.

Die heutige Südafrikanische Union trat 
durch britischen Parlamentsbeschluß 1910 
ins Leben. Sie setzt sich zusammen aus 
der Kapprovinz und Natal, den beiden 
Provinzen mit vorherrschend englischem 
Charakter, und den ehemaligen Buren­
republiken Transvaal und Oranjefrei­
staat. Die britisch gesinnte Partei der 
W eißen (die Eingeborenen hatten und 
haben nichts zu sagen) blieb bis 1948 an 
der Regierung. In diesem Jahr gelang es 
der burischen N ationalpartei unter M a - 
l a n ,  die Parlam entsm ehrheit zu e rrin ­
gen. Man sagte scherzend, M alan habe 
die letzte Schlacht des Burenkrieges ge­
wonnen. Seitdem stellt die Partei der 
Buren die Regierung, gegenwärtig unter 
M inisterpräsident J. G. Strijdom (sprich 
straidom). Die Engländer, die 90 Prozent 
des im Land angelegten Kapitals in der 
Hand haben, wollen auf alle Fälle blei­
ben. Als ein englischer Südafrikaner 
aus N atal gefragt wurde, ob die Buren 
nicht mit der Zeit seinen Staat „auf­
saugen" würden, schnaubte er los:

B lick  in  e in e  S ch u lk lasse  in  B e lg isch-K ongo . (Das B ild  is t  e in em  F ilm  en tn o m m en ).
D ie re ich lich en  Z uschüsse , d ie  d e r  b e lg ische  S ta a t  b is v o r  k u rz e m  g e w ä h rte , e rm ö g lic h te n  e in

h o ch en tw ick e lte s  M issionsschu lw esen .



Z w ei k le in e  S ü d a f r ik a n e r in ­
n en  au s dem  so n n ig e n  N a­
ta l. A uch schw arze  K in d e r 

k ö n n en  schön sein.

„Schon mal gehört, daß eine Bulldogge 
von einer verdammten Katze aufgesaugt 
wurde?“

Die Bevölkerung des Landes
Südafrika ist ein halbtrockenes, wenig 

fruchtbares Hochland mit durchschnitt­
lich 1500 M etern M eereshöhe. Nur 15 
Prozent des Bodens sind anbaufähig. An 
landwirtschaftlichen Produkten verdie­
nen hervorgehoben zu werden: Mais, 
Zuckerrohr, Südfrüchte. Die Wollerzeu- 
gung stellt eine bedeutende Einnahme­
quelle dar. W assermangel ist das große 
Hindernis für eine Intensivierung der 
Landwirtschaft. Der Hauptreichtum Süd­
afrikas liegt tief unter dem Boden. Das 
Land ist der größte Goldproduzent der 
Welt. Als Nebenprodukt der Goldgewin­
nung fällt das so geschätzte Uran ab. In 
Transvaal stehen 45 Goldbergwerke, die 
bis zu 2700 M etern in die Tiefe gehen, 
in Betrieb. Für die schwarzen Arbeits­
kräfte aus dem eigenen Land, aus Ba­
sutoland, portugiesisch Ostafrika und 
Nyassaland, haben die Minengesellschaf­
ten riesige Barackenlager errichtet. Be­
kannt ist der Diamantenreichtum Süd­
afrikas. 1905 wurde ein Diamant von der 
Größe einer M ännerfaust gefunden.

Die Union zählt 12 650 000 Einwohner. 
Davon sind rund 8 500 000 Afrikaner 
(Schwarze), 2 600 000 Europäer (Weiße), 
mehr als eine Million Farbige (Kap- 
Mischlinge), 360 000 Inder und 40 000 
Kapmalaien.

Die s c h w a r z e  Bevölkerung stellt 
durchaus kein einheitliches Volk dar. 
sondern setzt sich aus vielen Stämmen 
zusammen, die sich in Sprache, Lebens­
weise und Charakter oft grundlegend 
unterscheiden. 3,5 Millionen leben noch 
in den ihnen reservierten Stammesgebie­
ten, zumeist in drangvoller Enge. Diese 
Reservate umfassen nur 10 Prozent des 
Bodens der Union, 90 Prozent gehört den 
Weißen. Um leben zu können, gehen 
viele M änner in die Industrie. Eines die­
ser Reservate ist Zululand in Natal. Drei 
Millionen Schwarze wohnen und arbei­
ten auf den Farmen der W eißen, wo sie 
entweder Lohn bekommen oder ein Stück 
Land bebauen dürfen und dafür eine be­
stimmte Zeit des Jahres auf der Farm 
arbeiten müssen. Zwei Millionen leben 
in den Stadtrandsiedlungen für Eingebo­
rene und in den Barackenlagern der Berg­
werke und der Industrie. Etwa die Hälfte 
der Schwarzen sind noch Heiden, die an­
dere Hälfte gehört christlichen Kirchen 
und Sekten der verschiedensten Rich­
tung und Qualität an.

Die w e i ß e  Bevölkerung setzt sich im 
wesentlichen zusammen aus 1 500 000 
Buren (Afrikandern) und 1 100 000 eng­
lischen Südafrikanern. Die Buren sind 
ein harter, mehr bäuerlicher Menschen­
schlag. Sie gehören fast durchweg der 
Holländisch-Reformierten Kirche an. Der 
Einfluß dieser Kirche in Öffentlichkeit 
und Staat kann kaum überschätzt w er­



den. Kein Bure kann es in der Politik 
zu etwas bringen, wenn er nicht tätiges 
M itglied dieser Kirche ist. Alle M itglie­
der des gegenwärtigen Kabinetts sowie 
99 °/o der Abgeordneten der Burenpartei 
gehören diesem Bekenntnis an. Nach der 
Lehre der Reformierten sind die Schwar­
zen die Nachkommen Chams, der von 
seinem V ater Noe verflucht wurde, und 
haben die Folgen zu tragen. Mit dieser 
unmöglichen „Schriftauslegung" begrün­
det man die M aßnahmen gegen die Ein­
geborenen. Die meisten Reformierten 
sind heftige Katholikengegner. Das wird 
besonders in der Einwanderungspolitik 
der Regierung sichtbar: Katholiken, vor 
allem katholische M issionare, sind uner­
wünscht.

Die K a p m i s c h l i n g e  stammen 
von den eingeführten Malaien, den Hot­
tentotten und englischen M atrosen ab. 
Sie sind nicht mit Bantublut vermischt 
und distanzieren sich von den Schwar-

Der Afrikaner
W as geht in den Köpfen der gebilde­

ten Schwarzen vor? W ie denken sie über 
ihre Landsleute, über die W eißen, über 
das Christentum? Die Antwort auf diese 
Fragen kann uns nicht gleichgültig sein. 
Denn diese dünne Oberschicht wird gar 
bald den politischen und geistigen Weg 
bestimmen, den die afrikanischen Völ­
ker gehen werden.

Um in Erfahrung zu bringen, von wel­
chen Ideen die schwarze Intelligenz Süd­
afrikas bew egt wird, machte Peter Sul- 
zer in den Jahren 1952/53 eine Studien­
reise durch Südafrika. W as er aus dem 
Munde von schwarzen Lehrern und Pfar­
rern, Dichtern und Schriftstellern, Pro­
fessoren, Journalisten und Politikern ge­
hört oder ihren Schriften entnommen 
hat, legte er in einem Buche nieder, aus 
dem wir nachstehend eine Blütenlese 
wiedergeben.

Die gute, alte Zeit
„Vorbei sind die Tage der vollen 

Milchtöpfe, als sich die M änner noch 
durch stille W ürde und Zurückhaltung 
der Rede auszeichneten; als ihr Herz 
voller Güte, Liebe und Freimütigkeit

zen. Am liebsten möchten sie zu den 
W eißen gerechnet werden. Sie sind 
stolze Menschen und gute Bürger, aber 
leider sehr dem Trunk ergeben.

Die K a p m a l a i e n  gelten als Far­
bige, bilden aber eine eigene Volks­
gruppe und sind zum Teil noch rein- 
blütige Malaien. Sie sind Mohammeda­
ner; ihre Frauen gehen leicht ver­
schleiert. In ihrem W ohnviertel besitzen 
sie eigene Moscheen.

Von den 360 000 I n d e r n  leben 
300 000 in Natal. Die meisten sind Hindu 
und wie in Ostafrika fleißige Kaufleute 
und Händler. Politisch sind sie womög­
lich noch rechtloser als die Schwarzen. 
In Natal ist es einem W eißen bei Strafe 
verboten, einem Inder G etränke vorzu­
setzen, auch wenn dieser sein Gast ist. 
In Südafrika lebte jahrelang der große 
Inder M ahatma Gandhi wie auch sein 
Sohn Manilal.

(Schluß folgt)

hat das Wort
war. Vorbei sind jene glücklichen Zei­
ten der Fülle, die Zeiten, da sich selbst 
die Hunde in Sattheit, Fett und Milch 
wälzten."

„Seltsam, das einfache Volk war voll­
kommen zufrieden, ohne Geld, ohne sil­
berne Uhren, und die Frauen des Stam­
mes nahmen die Last des Daseins auf 
sich und verrichteten ihre Arbeit mit 
ebenso großer Genugtuung und ebenso 
großem Stolz wie ein englischer Kapell­
meister, der ein Orchester zu dirigieren 
hat."

Wir Afrikaner
„Wie oft hört man Leute behaupten, 

der Afrikaner sei glücklich, weil er 
lächelt! Sie wissen nicht, daß hinter die­
sem Lächeln, dieser äußeren Gefaßtheit 
eine rebellische Seele, ein ruheloser 
Geist, ein blutendes Herz, grimmige Ent­
schlossenheit, ungeheurer Ehrgeiz und 
Lebenswille verborgen liegen."

Ein Lehrer auf die Frage, was die ge­
bildeten Afrikaner wollen: „Wir wollen 
Land, Stimmrecht, Geld und Waffen."

„Einige der Unsrigen schlagen mit der 
Faust auf den Tisch, werfen der Menge



Schlagworte zu, um sie zu ködern, und 
jagen ihr panischen Schrecken ein. Aber 
sie sind unfähig, verw irrte Köpfe still­
schweigend und mit Anstand in Ordnung 
zu bringen."

„Zürich besitzt einen der schönsten 
Flughäfen, die ich je gesehen habe. Aus 
seiner prächtigen Universität ging Albert 
Einstein hervor, der berühmte Physiker, 
dessen Relativitätstheorie ich las, als wir 
über Afrika und Europa flogen."

Ihr Weißen
„Es gibt in Südafrika und darüber hin­

aus in manchen Teilen der W elt Leute, 
die immer noch glauben, gewisse Rassen 
seien vom Allmächtigen dazu erschaffen, 
Herrscher und Herren zu sein, während 
andere für alle Zeiten Holzhauer und 
W asserträger bleiben sollen."

„Die W eißen behaupten, der Teufel sei 
schwarz. W enn wir Schwarzen einen 
Gott annehmen, so soll es ein schwarzer 
Gott sein, und wenn wir den Teufel 
malen, so malen wir ihn weiß, denn die 
W eißen sind Teufel."

„Sie behandeln uns nicht wie Men­
schen, sondern wie Tiere. Sie halten 
uns für unfähig, eine eigene Meinung 
zu besitzen. Sie sehen nicht ein, daß dem 
Menschen als Geschöpf Gottes auf der 
ganzen Erde dieselbe Achtung zukommt."

„Eine große Furcht wohnt in meinem 
Herzen: daß die Europäer an dem Tag, 
da sie uns zu lieben beginnen, entdecken 
werden, daß wir uns zum Haß entschlos­
sen haben."

„Für die gebildeten Afrikaner ist d e r  
W eiße nichts weiter als ein Mensch. Der 
einfache Eingeborene im Stamm aber 
sieht in ihm immer noch ein W esen an­
derer Art. Einst fühlte ich eine wahre 
Lust in mir, mit jenen Weißen, die mich 
ungerecht behandelten, eine körperliche 
Kraftprobe auszutragen. Später aber sah 
ich ein, daß auch sie nur irrende, 
schwache Menschen sind."

„Die Afrikaner sollten dem Europäer, 
der vom W ege abirrt, nicht folgen. W ir 
wissen, daß uns die Abendländer un­
sere Religion gebracht haben. Doch 
wenn sie von dieser Religion abweichen 
und sich in einer W eise aufführen, die 
uns nicht genehm ist, so wollen wir nicht

D ieser k a th o lisch e  A fr ik a n e r  w u rd e  in  e in em  
M issio n sk o n v en t N a ta ls  erzogen . G e g e n w ä rtig  is t 

e r  V e rw a lte r  des H ä u p tlin g slad e n s .

unsere religiösen Grundsätze verwerfen. 
Laßt uns vielmehr daran festhalten, so 
wird der Europäer zu uns zurückkehren."

Ja zum Christentum
„Christi Königreich auf Erden kann 

nicht kommen, ehe nicht die sozialen, 
politischen und wirtschaftlichen Ungleich­
heiten, die die gegenwärtige W elt kenn­
zeichnen, samt ihren Begleiterscheinun­
gen wie Armut, Schmutz und Elend, v e r­
schwunden sind."

König Moshoeshoe: „Laßt uns tun, was 
die Henne tut. Laßt uns diese christ­
lichen W ahrheiten in unserem Herzen 
bergen, wie die Henne die Eier unter 
ihrem Gefieder birgt. Laßt uns darüber 
brüten, so wird etwas Neues aus ihnen 
hervorgehen."

„Wenn Christus ein weißer Mann 
wäre und heute durch die Straßen von 
Stellenbosch (dem geistigen Zentrum 
der Befürworter der Rassentrennung) 
ginge, so hätte ich als Eingeborener



nicht die Kühnheit, mich zu ihm zu ge­
sellen. Und ihr (Weißen), würdet ihr 
euch diese Freiheit nehmen, wenn er 
ein schwarzer Mann w äre?“

„Verwirf Christus, weil du zufällig 
Angehöriger einer bedrückten Klasse 
oder einer unterdrückten Rasse bist, und 
du verwirfst den Schlüssel zu deinem 
Aufstieg und zu deiner Anerkennung. 
W ir mögen viele Dinge des W estens von 
uns weisen, aber wir sollten niemals 
Christus von uns w eisen.“

Ein eingeborener Pfarrer: „Halte ich 
mich der Kampfbewegung gegen die 
Rassengesetze fern, so verleugnen mich 
die Jungen und die Kirche bleibt leer. 
Mache ich aber mit, so muß ich meine 
Verhaftung gewärtigen."

Lob der Missionare
„Es w ar ganz offensichtlich: Die Mis­

sionare wurden von den Betschuana- 
und Basutohäuptlingen, wenn nicht gar 
von sämtlichen Bantuhäuptlingen in er­
ster Linie um der weltlichen Vorteile 
willen geschätzt, die ihre Gegenwart mit 
sich brachte. Der weiße M issionar war 
gleichzeitig des Häuptlings wichtigster 
Berater, Übersetzer, Sekretär, Gesund­
heitsminister, Mechaniker und manches 
andere dazu. Alle diese Dienste und ma­
teriellen Vorteile waren wohl notwen­
dig, ja wesentlich; aber im Hinblick auf 
die eigentliche Aufgabe des Missionars, 
die geistige Erneuerung, waren sie zweit­
rangig."

„Der M issionar ist der ruhige, gedul­
dige, unaufdringliche Hauptförderer des 
afrikanischen Fortschritts, der Vorläufer 
der afrikanischen Zivilisation. W ährend 
Händler, Farmer, Verwaltungsbeamter, 
W issenschaftler und Soldat, ein jeder auf 
seine Art, ihren Teil dazu beigetragen 
haben, war doch der M issionar der Pio­
nier, der Bildner und Zivilisator. Man 
kann, ohne zu übertreiben, sagen, daß 
jeder einzelne Südafrikaner, der sich 
der Zivilisation, Religion und Bildung 
rühmt — besitze er einen akademischen 
Grad oder auch nur die Fähigkeit, mit 
Mühe seinen Namen zu kritzeln —, diese 
Dinge unm ittelbar oder m ittelbar dem 
christlichen M issionar verdankt. Kurz, 
der M issionar ist die Quelle der Bildung,

der Hoffnung, des Glückes jedes Afrika­
ners ebenso wie das Fundament eines 
jeden afrikanischen Heimes, jetzt und in 
Zukunft.“

„Die M issionare sind die einzigen 
Leute, deretwegen der weiße Mann ge 
achtet wurde."

„Die M issionare sind eine Gattung Eu­
ropäer, so freigebig, daß mir die W orte 
fehlen, sie zu beschreiben."

„Es wurde unter uns ein anerkannter 
Brauch, niemals einen Missionar anza­
greifen."

Du b is t  n ich t t o t ,  M u tte r
D i e  A u g e n  v e r s c h l o s s e n  d e m  L ic h t  d e r  W e l t ,  
n ic h t  d r i n g e t  a n s  O h r  d e s  A l l t a g s  L ä r m .  

S t u m m  i s t  d e r  M u n d ,  d i e  H ä n d e  s i n d  k a l t ,  
o  M u t t e r  m e i n ,  Z i e r d e  v o m  T h e m b u - K l a n  . . . 

V e r w a n d e l s t  D u n k e l  u n d  T r ü b s a l  in  L ic ht .  
D a s  H e i m  w i r d  z u r  Ö d e ,  w o  d u  n ic h t  b i s t  . . . 
O  Q u e l l  d e r  Q u e l l e n ,  o  l ä c h e l n d e r  T r o t z !

W a s  i s t  d o c h  d i e s  L e b e n ?  -— e i n  A u g e n b l i c k ,  
e i n  M e t e o r ,  d e r  d e n  H i m m e l  d u r c h k r e u z t  
u n d  e i l e n d s  v e r s c h w i n d e t  i m  z e i t l o s e n  R a u m .  
W e h  m i r ,  ich  s c h a u  e i n e n  m ä c h t i g e n  S t r o m ,  
e i n e n  S t r o m  v o n  T r ä n e n  a u s  a l l e r  W e l t :

E r H i e ß t  d u r c h  d a s  T a l  d e r  Z e i t ,  
e r  w i r d  g e n ä h r t  a u s  j e d e m  H e i m ,  
w o  L i e b e  k l a g t :  S i e  i s t  n i c h t  m e h r .  —
O M u t t e r  m e i n ,  Z i e r d e  v o m  T h e m b u - K l a n  . . .  

S a g  a n ,  i s t ' s  m ö g l i c h ,  i s t  T o d  u n s e r  E n d ' ,  

d a s  d u n k l e  G e s c h i c k ,  d a s  u n s  a l l e  e r e i l t ?
O  d u ,  O l l e n b a r e r ,  A l l w i s s e n d e r  d u ,  
g i b  L ic h t ,  w i r  s c h r e i e n  n a c h  d e i n e m  R a t!  

K ö n n t  i ch  v e r g e s s e n  d i e  S t i m m e  s o  t r e u ,  
l e b e n d i g e  G ü t e ,  G e d a n k e n  s o  r e i n ?

D i e  K e t t e n  d e r  L i e b e ,  s i e  l e s s e i n  d a s  H e r z ,  
u n d  z ä r t l i c h  i l ü s t e r n d  r a u n e n  s i e  zu :
,D u  b i s t  n i c h t  t o t ,  d u  l e b s t ,  M u t t e r  du .'
F r e u  d ich ,  d e n n  s i e ,  d i e  w i r  l i e b e n ,  i s t  w a c h .  
L e b t  m e i n  E r l ö s e r ,  s o  l e b e t  s i e  a u ch .
M u t t e r  m e i n ,  Z i e r d e  v o m  T h e m b u - K l a n  . . .

J a m e s  J o l o b e ,  N e g e r d i c h t e r ,  S u d a i  r i k a



Südafrikanische Notizen
Von P. Willi K ü h n e r ,  W itbank (Fortsetzung)

Ritualmorde
Der Aberglaube treibt die Schwarzen 

zu schrecklichen Dingen. Am schlimm­
sten sind die sogenannten Ritualmorde, 
d. h. es werden Menschen umgebracht, 
um Teile ihres Körpers zu Medizinen 
der Zauberdoktoren zu verwenden.

W ährend einer Hochzeitsfeier wurde 
das Opfer an einen einsamen Ort ge­
lockt und überwältigt. Auf sein Gesicht 
und seinen Oberkörper legte man Steine, 
die in einem Feuer heiß gemacht worden 
waren, und nun vollbrachten die Un­
holde ihr grausiges Werk. Dann warf 
man das Opfer in eine Schlucht, wo es 
nach vier Tagen von einem Hütbuben 
noch lebend angetroffen wurde. Am 
nächsten Tag kam ein Schwarzer, der 
dann im Prozeß m itangeklagt war, mit 
einem Stock und einer Reitpeitsche zur 
Schlucht. Als der Hütbub wieder zurück- 
kam, fand er nur noch einen Toten vor.

Die meisten Ritualmorde kommen im 
B a s u t o l a n d  vor. 1948 konnte die 
Polizei 20 solcher Verbrechen feststellen. 
Hinter viele kommt der W eiße über­
haupt nicht, obwohl die Schwarzen von 
ihnen Kenntnis haben: Aus Angst vor 
Vergeltung unterlassen sie es, Anzeige 
zu erstatten.

Der Zweck dieser Morde ist folgender: 
Durch die „Medizinen" sollen die Felder 
fruchtbar gemacht werden; die Häupt­
linge erhoffen sich mehr Macht, Ehre, 
Glück und Reichtum. Krankheiten und 
böse Geister sollen durch sie vertrieben 
werden.

Das Volk seufzt schwer unter seinen 
Zauberern. Befreiung kann nur von 
außen kommen; aber nicht durch Todes­
urteile allein, nein, der dunkle, unheim­
liche W ahnglaube muß durch die lichte 
Frohbotschaft des Christentums über­
wunden werden. W er da glaubt, daß die 
Neger in ihrem Heidentum eigentlich 
ganz glücklich seien, der möge einmal 
diesen Greueltaten und dieser dumpfen 
Angst nachgehen. Vielleicht wird er 
dann seine Ansicht ändern.

Einiges fiel auf gutes Erdreich
Daß das Christentum die Neger um­

zuwandeln vermag und schöne Erfolge 
erzielt, wird jeder, der die Verhältnisse 
kennt, zugeben. Nur ein kleines Bei­
spiel.

Da lebt in unserer Nähe ein altes 
Männlein mit Namen Moses. Moses ist 
Koch bei einer weißen Familie und be­
kommt monatlich fünf oder, wenn's hoch

(F o rtse tz u n g  S e ite  36)

M r. A p ith y , se it  1946 A bge­
o rd n e te r  in  d e r  französischen  
N a tio n a lv e rsam m lu n g . E r 
v e r t r i t t  d ie  K o lon ie  D ah o ­
m ey, F ran z . W es ta fr ik a . — 
H ier m ach t e r  E rzb ischof 
S ig ism ondi, d em  S e k re tä r  
d e r  rö m isch en  P ro p a g a n d a ­
k o n g re g a tio n , se in e  A u f­
w a r tu n g . V om  Hl. V a te r  
w u rd e  e r  in  S o n d erau d ien z  

em p fan g en .



TeuetMutcelu*tty in, Hated
P. K a r l F ische r, d e r  se it  J a h re n  in  
N a ta l w irk t, w o llte  w ie d e r  e in m a l 
se in e  M itb rü d e r  in  d e r  L y d e n b u r-  
g e r  D iözese b esu ch en . P . W illi 
K ü h n e r  ü b e rn a h m  d ie  V e r tre ­
tu n g  u n d  fu h r  m it se in em  a lte n  
P u ch -M o to rrad  d ie  2000 K ilo m e te r  
h in  u n d  zu rü ck . A us se in e r  p h o to ­
g ra p h isc h e n  A u sb eu te  b r in g e n  w ir 
e in ig e  B ilder.

B ild  1: A n e in em  S o n n tag  fa n d  
e in e  fe ie rlich e  H ochze it s ta tt .  D as 
P a a r  w u rd e  m it dem  T ag  des 
H e rrn  au sg eze ich n e t, w e il sich  d ie  
B ra u t, e in e  L e h re r in , v o r  d e r  E he 
g u t g e h a lte n  h a tte .

B ild  2: D ie K a th o lik e n  sin d  d o r t 
s e h r  fro m m . A lle g rü ß te n  m ich 
a u f  d em  W eg m it „G elob t sei 
J e su s  C h r is tu s“. D ie K in d e r , so 
auch  d ie se  d re i, k n ie te n  n ie d e r  u n d  
b a te n  u m  d en  p r ie s te r lic h e n  Segen.

B ild  3: D ie R e lig io n  v e r fe in e r t  d ie  
M enschen. S tra h le n d e s  G lück  lach t 
au s d en  A ugen  d ie se r  Z u lu fra u . 
S ie is t  M itg lied  im  V ere in  d e r  
h l. A nna. D as H e id e n tu m  b r in g t  es 
n u r  zu  e in em  schm erz lich en  L ä ­
cheln  u n d  zu  p r im itiv e n  B ie r f re u ­
d en , w ie  d ie  Z u lu f ra u  (B ild 4) 
ze ig t. I h r  H a a r  is t  m it K u h m ist 
u n d  ro te r  E rd e  f r is ie r t . Doch is t 
auch  sie schon u n te r  d ie  K a tech u - 
m en en  au fg en o m m en .



B ild  5: Ich b esu ch te  d as M a rian n - 
h i l le r  K lo s te r  S t. Jo se f  f ü r  e in g e ­
b o re n e  B rü d e r . B ischof S tre it  von  
M arian n h ill w e ilte  g e ra d e  zu  B e­
such im  K lo ste r.

B ild  6: In  d e r  N äh e  h a b e n  auch  
d ie  schw arzen  S ch w es te rn  e in  K lö­
s te r le in . D ie S ch w este r in  d e r  
M itte  is t  e in e  la n g jä h r ig e , e r fa h ­
re n e  L e h re r in . D er P r ie s te r  d a ­
n e b e n  is t  O b e re r  v o n  St. Jo se f  
u n d  P fa r re r .
B ild  7: P . R o m u ald  n a h m  m ich 
nach  D u rb a n  m it. A m  H afen  lag  
das d eu tsch e  Schiff U sam b ara . 
Z w ei a lte  L eu tch en , B e k a n n te  von  
W hite  W aters , s ta n d e n ' an  Deck. 
S ie fu h re n  R ich tu n g  H eim at. T y ­
p isch  f ü r  D u rb a n  sin d  d ie  R ikscha- 
F a h re r , k rä f t ig e  Z u lus , d ie  au f 
z w e irä d r ig e n  K a r re n  d ie  F re m d e n  
d u rch  d ie  G ro ß s ta d t z ieh en . Sie 
s in d  p h a n ta s tis c h  a u fg e p u tz t. D ie 
H ö rn e r, S in n b ild  d e r  K ra ft, d ü r ­
fe n  a u f  k e in e n  F a ll fe h le n . D er 
M ann  a u f  d em  B ild  w a r  1953, w ie 
a u f  se in em  B ru stsch ild  zu lesen  ist, 
S ieg er in  e in em  W ettlau f . N a tü r ­
lich  b a d e te  ich au ch  in  d en  F lu te n  
d es In d isch en  O zeans. N ach m e i­
n e n  e rs te n  S chw im m v ersu ch en  las 
ich a n d e rn ta g s  in  d e r  Z e itu n g , daß  
d o r t, w o ich  in  d ie  sa lz ige  F lu t 
g es tie g en  w a r , e in  H aifisch von  
u n g e w ö h n lic h e r  G röße g e fan g en  
w o rd e n  se i — u n d  z it te r te  n ach ­
träg lich !

Z u rü ckgeschossen . E in e  M issionsschw ester f ra g te  ih re  k le in e n  N eg erle in : „W arum  h a b t  ih r  
S chw arzen  so s tu m p fe  N asen ?“ Sie w u ß te n  es n ich t. „W eil ih r  sie a u f  d em  R ücken  d e r  M u tte r  
p la t t  gesch lag en  h a b t .“ S ie schw iegen  b e tre te n . D an n  f ra g te n  sie  d ie  S ch w este r: „W arum  h a b t 
ih r  W eißen  so lan g e  N asen ?“ S ie w u ß te  es n ich t. „W eil ih r  euch sc h n eu z t u n d  d a b e i an  d e r

N ase z ie h t!“



kommt, gar sechs Pfund (1 Pfund =  11,70 
DM). Als unsere Kathedrale in W itbank 
gebaut wurde, spendete unser „armer 
Kaffer" 10 Pfund. Dann hob er alle seine 
Ersparnisse von der Kasse ab und gab 
sie dem damaligen Stadtpfarrer und 
jetzigen Bischof, Msgr. Anton Reiterer. 
Das waren 60 Pfund. Und dabei blieb es 
nicht. Immer wieder brachte er kleinere 
Beträge und tut es noch. W enn man 
weiß, welche M aterialisten die Schwar­
zen sind, dann wird man diese Hoch­
herzigkeit als halbes W under betrach­
ten. Bischof Reiterer wollte das Geld 
eigentlich nicht annehmen, aber das hätte 
den guten Alten beleidigt; er hätte wohl 
gedacht, ein Schwarzer sei zu schlecht, 
um zum Bau einer Kirche beitragen zu 
dürfen. Der Bischof hat ihm angeboten, 
das Geld jederzeit zurückzugeben, falls 
Moses es nötig hätte. Dieser gute Mann 
kommt regelmäßig zum Gottesdienst und 
zum sonntäglichen Abendrosenkranz und 
Segen und zeigt immer sein gleiches, 
freundliches Lächeln. Gott segne ihn!

Unser Hausboy Willie
Heute Abend hatten wir, d. h. die 

Schwester, unser Boy W illie und ich, 
eine kleine Diskussion über das Essen. 
Willie behauptete; Abelungu bayadla 
Kakhulu, die W eißen essen zuviel. Ich 
versuchte, ihm klar zu machen, daß die 
Schwarzen mehr essen, auch wenn sie 
nur dreimal des Tages etwas zu sich 
nehmen. Aber dann tun sie es gründlich. 
Da werden Berge abgetragen und Täler 
ausgefüllt. W illie war nicht zu überzeu­

gen. So sagte ich denn, er werde morgen 
zur Probe das gleiche Essen wie ich be­
kommen, also zum Frühstück eine Tasse 
Kaffee und etwas Brot, aber keinen Brei. 
Da wehrte sich aber unser Schwarzer: 
Nein, er würde dabei schwach werden 
und hätte keine Kraft mehr zum E ssen ./- 
Und der Tee um 10 Uhr sei nur W asser 
usw. Trotzdem wird W illie bei der Über­
zeugung bleiben, daß die W eißen mehr 
essen als die Schwarzen, weil er immer 
so viele Teller, Schüsseln und Tassen 
auf dem Tisch stehen sieht; bei ihm be­
steht das ganze Eßgeschirr in einem gro­
ßen Teller und einem Löffel. Das ist 
schnell abgespült, während er für unser 
Geschirr viel Zeit braucht, auch wenn 
die Schwester und ich ihm dabei helfen. 
Auch glaubt er, daß alles, was auf unsern 
Tisch kommt, auch gegessen wird, wie 
es bei den Schwarzen Sitte ist. Daß er 
und das Küchenmädchen noch davon 
ihren Teil bekommen, will er nicht zu­
geben.

W illie gebrauchte heute im Gespräch 
ein feines W ortspiel: „Abelungu abaka- 
lungi — Die W eißen sind noch nicht in 
Ordnung." Der Zuluname für Weiße 
oder Europäer, Abelungu, hat Ähnlich­
keit mit dem W ort Ukulunga =  in Ord­
nung sein. Als ich entgegnete: „Aber 
bei den Schwarzen ist alles in Ord­
nung?", schwieg Willie. Das wagte er 
nicht zu behaupten. Doch wird kein W ei­
ßer die Richtigkeit seines klangvollen 
W ortspiels bestreiten.

(Fortsetzung folgt)

John Gunther, Afrika von innen. Ein dunkler Kontinent wird hell. 880 Seiten. 1957.
Humanitas-Verlag Konstanz .und Stuttgart.

Das Buch informiert ebenso gründlich über fast alle Länder Afrikas wie es unter­
haltsam, ja spannend zu lesen ist. Der Verfasser hat, wie er im Vorwort mitteilt, 
den großen Kontinent allein und mit seiner Frau in mehreren Reisen eingehend 
erforscht, „von vom bis hinten, von oben bis unten. Wir sprachen mit Zwergen 
und Riesen, Königen und Sklaven. Wir sprachen mit weißen Siedlern, schwarzen 
Aufrührern, Ministerpräsidenten, Nationalisten und Zauberdoktoren". Das Buch 
bietet mehr als bloße Reiseberichte. „Weil Afrika so wenig und so ungenau 
bekannt ist, habe ich viel Geschichtliches — und auch viel unmittelbare Beobach­
tung — hineingebracht. Ich habe versucht, mindestens Streiflichter auf jedes grö­
ßere Problem zu werfen — auf die menschlichen, die sozialen, die religiösen, 
rassischen, wirtschaftlichen, politischen Fragen." Der Verfasser sucht der Arbeit der 
Missionare gerecht zu werden. Afrika liegt vor der Tür unseres europäischen Hau­
ses. Afrika ist das wichtigste Missionsfeld der Kirche. Wir sollten mehr über Afrika 
wissen.



Noviziat: Schule des Ordenslebens
Von P. Anton B a u m g a r t ,  Novizenmeister

„Nein, das ist kein Pater, das ist bloß 
ein Pfarrer!" widerspricht ein lOjähriger 
Bub seinem gleichaltrigen Kameraden, 
als er mich außer Hörweite glaubt. Es 
war damals, als ich erst einen Monat 
zuvor Primiz gefeiert hatte.

„Aber die großen Leute sagen doch 
.Pater' zu ihm", wendet der andere ein.

„Aber siehst du denn nicht, daß er 
keinen Bart hat, und was er anhat, sieht 
aus wie bei unserem Pfarrer."

W ie diese Unterhaltung dann weiter­
ging, konnte ich wegen zunehmender 
Entfernung und dem Gerumpel eines 
vorbeifahrenden Fuhrwerks nicht mehr 
feststellen.

Heutzutage ist ja  der Unterschied 
zwischen einem W eltgeistlichen und 
einem Ordensgeistlichen nicht mehr 
so auffallend wie früher. Es wäre aber 
verkehrt, daraus den Schluß zu ziehen, 
es bestünde kein wesentlicher Unter­
schied mehr zwischen einem „Pater" und 
einem „Pfarrer". Das W esentliche des 
Ordenslebens besteht im gemeinsamen 
Leben und in der Beobachtung der drei 
Ordensgelübde der Armut, der Keusch­
heit und des Gehorsams. Dazu kommt 
für die einzelnen Orden und Kongre­
gationen meist noch eine besondere Auf­
gabe, die erst die M annigfaltigkeit des 
katholischen Ordenswesens begründet: 
entweder weitgehende Zurückgezogen­
heit in einem beschaulichen Leben mit 
gemeinsamem Chorgebet, oder W irken 
nach außen, etwa als Volksmissionare 
im Inland oder Heidenmissionare in 
Übersee. Dagegen besteht die Aufgabe 
des W eltpriesters in der heimatlichen 
Seelsorge unter Leitung seines Bischofs.

Mit Recht sagt man: „Die Kutte macht 
noch nicht den Mönch." Die Verhältnisse, 
unter denen die Ordensleute heute oft 
leben und wirken, legen es vielfach nahe, 
daß sie nicht mehr ihre besondere Or­
denstracht tragen, sondern nur eine Klei­
dung, die sie deutlich als Angehörige 
des geistlichen Standes erkennen läßt. 
Nicht das Äußere, sondern das Innere 
ist die Hauptsache.

Um die innere Formung zum Ordens­
mann zu erlangen, hat die Kirche vor­
geschrieben, daß alle, die die drei Ge­
lübde ablegen wollen, einen besonderen, 
intensiven Schulungskurs durchmachen 
müssen, Noviziat genannt. Von dieser 
Einrichtung dringt nur wenig an die 
Öffentlichkeit. Gehört es doch wesentlich 
zum Charakter des Noviziates, daß die 
jungen Menschen, die hier ihre Einfüh­
rung ins Ordensleben erhalten, vor dem 
Lärm und den Lockungen der W elt 
geschützt sind. Nur in der äußeren und 
inneren Stille kann sich die seelische 
Umwandlung vollziehen.

W enn ich unsere Leser nun trotzdem 
einen Blick in diese abgeschlossene W elt 
tun lasse, dann fürchte ich nicht, Ge­
heimnisse zu verraten, die besser ge­
wahrt blieben, sondern ich glaube, daß 
die Freunde unseres M issionswerkes ein 
Recht darauf haben, über unser Noviziat 
hier in Bamberg Näheres zu erfahren. 
Vielleicht schöpfen sie daraus auch Ge­
winn für ihr eigenes religiöses Leben.

An der Klosterpforte
„Ist das mein Weg?" fragt sich, viel­

leicht zaghaft und beklommen, der Abi­
turient, wenn er an der Pforte des No­
viziatshauses ankommt. Mit Todesver­
achtung drückt er den Klingelknopf, und 
nichts verrät seine innere Unsicherheit. 
Und doch stürmen tausend Fragen auf 
ihn ein. W erde ich es hinter K loster­
mauern aushalten können, wenigstens 
so lange, bis ich zur M issionsarbeit in 
die weite W elt geschickt werde? Wird 
es mir gelingen, die unsichtbaren Klo­
sterm auern um mein Herz zu errichten, 
so daß ich einmal die sichtbaren ent­
behren kann, wenn mich die Stürme des 
Lebens umtoben?

Der junge Mann soll sich in der Zeit 
des Noviziates klar werden, ob er für 
diese neuartige W elt bestimmt ist. Ob 
er sich durch 'die drei Ordensgelübde 
freiwillig zur engeren Nachfolge Christi 
entschließen will. Oder ob seine V er­
anlagung und sein inneres Sehnen ihn



nicht doch bestimmen für ein Leben in 
der W elt mit ihren Freiheiten, die, wenn 
recht gebraucht, ihn nicht von Gott ab­
wenden und das Heil seiner Seele nicht 
gefährden.

Neben dieser Selbstprüfung wird der 
„Neuling" (das bedeutet das W ort No­
vize) auch von seinen Vorgesetzten auf 
seine Berufung zum Ordensleben ge­
prüft. Sie tragen damit eine große Ver­
antwortung.

Umdenken
Im Noviziat muß der junge Mann eine 

gründliche W andlung vom W eltkind 
zum Ordensmann durchmachen. Diese 
innere W andlung besteht zunächst ein­
mal in einem Umdenken, Umlernen, in 
der Erneuerung seiner Gedankenwelt. 
Fast 20 Jahre lang hat der. angehende 
Ordensmann mit seinen fünf Sinnen die 
verschiedenartigsten Eindrücke in sich 
aufgenommen und eine Menge W issens­
stoff in sich angehäuft. Zugleich hat sich 
in diesen Jahren auf dem Grund seiner 
Seele ein buntes Gewirr der vielfältig­
sten Neigungen und Strebungen ge­
bildet.

Aber nun fragt es sich: Ist das alles 
auch auf Gott als das letzte Ziel ausge­
richtet worden? W ohl mag sich eine 
christliche M utter bemüht haben, schon 
von den ersten Jahren an den Geist 
ihres Kindes auf Gott hinzulenken. Aber 
wahrscheinlich hat sie das nicht so gründ­
lich und beharrlich getan, daß auch in 
den folgenden Jahren alles Geschehen 
und Erleben wie selbstverständlich auf 
Gott bezogen worden wäre. Und dann 
kamen die Jahre der Volksschule. Immer 
mehr Sinneseindrücke strömten auf den 
Geist des Kindes ein und füllten sein 
Unterbewußtsein mit unzähligen Vor­
stellungen, Begriffen, Ansichten, Nei­
gungen — das meiste ohne lebendige 
Beziehung zu Gott, schon weil der Reli­
gionsunterricht nur eines von vielen 
Schulfächern war.

Noch schwächer ist das Studium am 
Gymnasium religiös fundiert. Leicht ver­
weltlicht das Denken des Schülers in 
einem Ausmaß, daß ihm sogar die Lust 
am Beten vergeht. Vielleicht kommt er 
gar nicht auf den Gedanken, allen ein­
gepaukten W issensstoff in Beziehung zu

Gott zu bringen und in die W ertewolt 
seines Glaubens einzuordnen. Dazu pfle­
gen gerade in diesen Lebensjahren see­
lische Erschütterungen, bedingt durch die 
Entwicklungsjahre, an dem vom ’Eltern­
haus gelegten Glaubensfundament zu 
rütteln, was manche M utter während der 
Ferien ihres Sohnes mit Besorgnis fest­
stellen muß.

Dem Noviziat obliegt nun die Auf­
gabe, die geistige W elt des jungen 
Ordensmannes in lebendige Beziehung 
zu Gott zu bringen. Das erfordert von 
den Vorgesetzten ein großes Maß von 
Verständnis, Takt und Geduld. Es geht 
darum, die Bewußtseinsinhalte, die bis 
auf den untersten Seelengrund hinabge 
sunken sind, gleichsam wieder herauf­
zuholen, sie gottbezogeh abzustempeln 
und so zu „vergöttlichen". Das kann 
freilich mit den modernen M ethoden der 
Tiefenpsychologie und Psychotherapeu- 
tik allein nicht erreicht werden. Das ist 
letztlich das W erk der Gnade des Aller­
höchsten, in Verbindung mit der Bereit­
willigkeit des jungen Menschen. Und 
weil jede Gnade erbeten sein will, hat 
das Gebet einen ganz hervorragenden 
Platz in den Übungen des Noviziates.

Umformen
Mit dem Umdenken erschöpft sich die 

Aufgabe der Lehrlingsschule des Ordens 
keineswegs, wie ja überhaupt nirgends 
im Leben das Denken allein genügt. Not­
wendig muß mit dem Umdenken ein 
Umformen des W illens und Charakters, 
des ganzen inneren und äußeren Men­
schen Hand in Hand gehen. Die Sinne 
müssen in Zucht genommen und unter 
Kontrolle gebracht werden. Das lockere, 
seichte, leichte, gehaltlose Sprechen wird 
zunächst einem besinnlichen Stillschwei­
gen und dann mehr und mehr einem 
beherrschten und guten Gebrauch der 
Zunge Platz machen. Die Augen müssen 
lernen, tiefer und mehr zu sehen als 
nur die Oberfläche der Dinge und dür­
fen nicht leichtfertig spazieren gehen. 
Auch die Ohren werden sich mehr und 
mehr öffnen müssen für die Sprache 
Gottes im Vielerlei der Schöpfung, vor 
allem aber in den heiligen Büchern und 
den Lebensbeschreibungen der Heiligen. 
Das Studium weltlicher Fächer ist weit-



B evor u n se re  M issionsschü­
le r  in s  N o v iz ia t e inz iehen , 
d u rc h la u fe n  sie  e in s u n se re r  
fü n f  Ju v e n a te  (E llw angen , 
B ad M e rg en th e im , N eu ­
m a rk t, U n te rp re m s tä tte n , 
M illand), w o sie in  a n g e ­
s tr e n g te r  A rb e it  d en  G ru n d  
fü rs  sp ä te re  H ochschu lstu ­
d iu m  in  B a m b erg , B rix en  
o d e r  R om  legen . — Im  M is­
s io n ssem in a r in  N e u m a rk t 
n im m t sich P . P rä fe k t  J . 
N eh er d e r  v o r lä u fig  noch 

k le in e n  S char an .

gehend eingeschränkt. Dafür liegt nun 
der Hauptton auf betrachtendem Beten 
und innerer Sammlung.

Dabei wird aber der Leib nicht ver­
nachlässigt. Ist er doch das von Gott 
bestellte W erkzeug der Seele und ihr 
W eggenosse zur ewigen Seligkeit und 
soll einmal Teilhaber der Verherrlichung 
sein. Darum darf er kein Hindernis sein, 
weder durch Üppigkeit des Fleisches 
noch durch unvernünftiges Schwächen 
seiner Fähigkeiten.

Umzuformen hat der Novize nam ent­
lich seine Haltung gegenüber den Mit­
menschen. W enn der spätere Missionar 
seiner Aufgabe gerecht werden Will, 
dann muß sein Benehmen gegenüber 
allen Menschen ohne Unterschied ge­

tragen sein von überzeugter Ehrfurcht 
und opferwilliger Liebe. Er muß lernen, 
im Mitmenschen nicht nur die äußere Er­
scheinung zu sehen, sondern das Eben­
bild Gottes. Im engen Kreis der Mit­
brüder erprobt der Ordenskandidat die 
Fähigkeit, mit ganz anders gearteten 
Menschen auszukommen. Liebenswür­
dige, gewinnende Umgangsformen müs­
sen an die Stelle bisherigen Geltungs­
strebens und aufdringlicher Wichtig­
tuerei treten . . .

Diese Umformung der äußeren Hal­
tung erfordert wie das Umdenken vom 
Novizen geduldige Kleinarbeit an sich 
selbst und ebenso eifriges Gebet um den 
Beistand dessen, ohne den wir nichts tun 
können.

N eben  d e r  g e is tig en  g eh t 
die k ö rp e rlich e  E rtü ch tig u n g  
e in h e r . W as n ü tz te  dem  
M issionar a ll se in  W issen, 
w e n n  e r  m it  e in em  schw äch­
lichen  K ö rp e r  b e la s te t  w äre?  
(P. S tan g  h a t  das in  se in e r  
k rä f t ig e n  S prache  so fo rm u ­
l ie r t:  B esse r e in  g esu n d e r 
Esel als e in  k r a n k e r  G aul). 
— D iese F u ß b a llm a n n sc h a ft 
g e h ö r t u n se re m  b lü h e n d e n  
J u v e n a t  in  M illan d  an ; P. 
Jo se f  L an g  is t  ih r  P rä fe k t .



Umprägen
Diesem Umdenken und Umformen gilt 

es nun Dauer zu verleihen durch eine 
dritte Wandlung, das Umprägen. Wenn 
das Noviziat vorüber ist und das eigent­
liche Ordensleben beginnt, soll das neu­
gewonnene Denken und Wollen nicht 
wie ein schöner Traum dahinschwinden 
und dem alten Adam wieder Platz ma­
chen. W ie der harte Prägestempel dem 
Bild und der Schrift einer Münze Dauer 
verleiht, so muß auch der entschlossene 
Wille und die tägliche Übung das ein­
mal Erworbene dem Charakter unaus­
löschlich einprägen. Ein kurzes Stroh­
feuer, ein bloßes Schwelgen in frommen 
Gedanken und Gefühlen während der 
schönen Zeit des Noviziates könnte 
wenig nützen. Der Novize muß dem 
klugen Manne gleichen, von dem Jesus 
sagt, daß er sein Haus auf Felsengrund, 
nicht auf Sand baute. Dann können die 
Stürme des späteren Ordens- und Mis­
sionslebens, die wohl nicht ausbleiben 
werden, dem im Noviziat errichteten Ge­
bäude nichts anhaben.

Umprägen des inneren Menschen be­
deutet dann auch, daß die frühere, rein 
irdische Bewertung der Dinge außer 
Kurs gesetzt werden muß. Der Stand­
punkt des rein natürlichen Menschen 
muß aufgegeben werden. Es dürfen im 
Leben des Ordensmannes nur noch die 
Maßstäbe Geltung haben, die dem Glau­
ben und dem Vorbild der Heiligen, kurz, 
der Ubernatur, entnommen sind. Dann 
wird er alle Dinge, auch seinen eigenen 
Beruf, von höherer W arte aus betrachten.

Und wie wird dieses Umprägen er­
reicht? Vor allem durch ständiges sich 
Versenken in die W elt der Übernatur 
und durch beharrliches Gebet; für beides 
sieht der Stundenplan reichlich Zeit vor. 
An der W illigkeit und Entschiedenheit, 
womit der Novize seine geistlichen 
Übungen verrichtet, wird er untrüglich 
erkennen, wie weit es ihm ernst ist mit 
seiner Aufgabe: den W andel in seinem 
Denken, W ollen und Tun zu vollziehen.

Und der Erfolg?
Diese Frage liegt Dir, lieber Leser, 

vielleicht schon lange auf der Zunge.

Haben die Bemühungen des Novizen und 
seiner Vorgesetzten tatsächlich die an­
geführten Wirkungen?

Nun zunächst eine Gegenfrage, die 
uns Christen alle angeht: W ie weit 
bringt unser christlicher Glaube, zu dem 
wir berufen wurden, Früchte hervor? 
Gegenüber den Menschen außerhalb der 
Kirche stellt die Zugehörigkeit zur Kirche 
eine ähnliche Berufung dar wie auf hö­
herer Ebene die Zugehörigkeit zu einem 
Orden gegenüber der Gesamtheit der 
Kirche. So richten Nichtkatholiken an 
die Katholiken die gleiche Frage, wie 
sie von den Gläubigen an die Ordens­
leute gerichtet wird: „Welche Früchte 
bringt euer christlicher Glaube bzw. 
euere Berufung zum Ordensstand her­
vor?"

Zwar entzieht sich das Innere der 
Menschen zum großen Teil unserer Be­
urteilung, denn „das Reich Gottes ist in 
euch" (Lk. 17,21), aber der innere Gehalt 
wird doch nach außen sichtbar. W enn 
man sich bemüht, die Gebote des Chri­
stentums bzw. die Ordensregeln gewis­
senhaft zu befolgen, bleibt die W irkung 
im äußeren Leben nicht aus. W ie wir 
nun, ohne freventlich zu urteilen, beim 
gewöhnlichen Christen viel M ittelmäßig­
keit feststellen müssen, so zeigt sich 
auch bei der Umschulung des Christen 
zum Ordensmann, daß für gewöhnlich 
nur ein Mittelmaß erreicht wird, nicht 
aber das Ideal. Den meisten O rdenskan­
didaten schlägt eben keine Damaskus­
stunde wie dem hl. Paulus, die eine 
völlige Umkehr bewirkte. Doch dürfen 
wir die Gewißheit haben, daß Gott auch 
mit weniger vollkommenen W erkzeu­
gen seiner Sache zum Siege verhelfen 
kann.

Diese Zeilen möchten die Leser ein- 
laden, durch ihr Gebet mitzuhelfen, daß 
die Zeit des Noviziates für unsere Or­
denskandidaten eine tiefgreifende innere 
Umformung mit sich bringt. Hängt davon 
doch zum großen Teil die gedeihliche 
W eiterentwicklung unserer Kongregation 
und der Erfolg der M issionsarbeit ab.



D ie röm ische  M issio n sb eh ö rd e  g ib t in  fü n f  S p ra ch en  d en  F id es-N ach rich ten - u n d  d en  F id es- 
B ild e rd ie n s t h e ra u s . H ie r  e r te i l t  e in  e in g e b o re n e r  P r ie s te r  au s  B elgisch-K ongo, d e r  in  L öw en, 
B e lg ien , S ozia lw issen sch aft u n d  Jo u rn a lis tik  s tu d ie r t  h a t, dem  fran z ö sisc h en  F id e s -R e d a k te u r

A u sk u n ft.

Missionsrundschaii
Weltpriester im Missionseinsatz

Papst P i u s  XI. sagte in seiner Enzy­
klika „Rerum Ecclesiae": „Nicht nur Petrus, 
dessen Sitz Wir innehaben, sondern gleich­
zeitig allen Aposteln, deren Nachfolger Ihr 
(Bischöfe) seid, hat der Herr den Auftrag 
gegeben, in alle Welt zu gehen und das 
Evangelium jeglicher Kreatur zu predigen. 
Folglich müßt Ihr in dem Maße, wie .es 
Euere auf einen Teil der Kirche gerichtete 
Sendung zuläßt, an Unserer Verantwortung 
für die Ausbreitung des Glaubens bei allen 
Völkern teilnehmen. Gestattet mir also, daß 
ich in dieser Angelegenheit dringende und 
väterliche Bitten an Euch richte, denn er­
schrecklich groß ist die Pflicht der Rechen­
schaft, die wir Gott einst ablegen müssen."

Im Bewußtsein seiner Mitverantwortung 
für die Ausbreitung des Glaubens besuchte 
Bischof K e l l e r  von Münster die Missions­
gebiete Ost- und Südafrikas. Julius Anger­
hausen, Nationalkaplan der Christlichen 
Arbeiterjugend, der den Bischof begleitete, 
schreibt: „Wir trafen bei unsern Besuchen 
zuweilen europäische Weltpriester . .., und 
die Bischöfe erklärten sich gerne bereit, auch 
deutsche Weltpriester aufzunehmen, wenn 
sie für sechs bis sieben Jahre von den

Diözesanbischöfen zur Verfügung gestellt 
werden. Diese Priester sollten besonders 
für Spezialaufgaben eingesetzt werden, da 
sie dort am schnellsten und leichtesten ar­
beiten könnten. Wenn die Priester nach eini­
gen Jahren in ihre Heimatdiözese zurück­
kehren, werden sie sicher eine feste Ver­
bindung von Mission und Heimat garan­
tieren."

Zwei Gründe sind es vor allem, die den 
Einsatz von Diözesanpriestern der christ­
lichen Heimatländer in der Heidenmission 
und in missionsähnlichen katholischen Über­
seegebieten nahelegen. Erstens reicht die 
Zahl der Missionare nicht mehr aus, um die 
Millionen der eingeborenen Christen zu be­
treuen und zugleich die eigentliche Bekeh­
rungsarbeit nicht zu vernachlässigen. Zwei­
tens möchten nicht wenige Priester der Hei­
mat einige Jahre der Missionsarbeit widmen.

Die eTsten Versuche dieser Art sind ver- 
verheißungsvoll. So gründeten die Erz­
bischöfe S p a n i e n s  1948 das „Werk der 
spanisch - amerikanischen Zusammenarbeit", 
um dem katastrophalen Priestermangel Süd­
amerikas abzuhelfen. Zu Beginn des Jahres 
1956 gaben die spanischen Bischöfe der gan­
zen Arbeit eine breitere Grundlage. Sie er-



D ie a frik a n isc h e n  K o lon ien  w e rd e n  ü b e r  k u rz  
o d e r lan g  d ie  s ta a tlich e  U n a b h ä n g ig k e it e r la n g t 
h ab en . D an n  m u ß  d ie  M issionsk irche  a u f  fe sten  
F ü ß e n  s te h en : Sie m u ß  e in h e im isch e  P r ie s te r  
u n d  B ischöfe h ab en . — A m  3. F e b ru a r  d ieses 
J a h re s  w u rd e  in  Rom  E xze llen z  B e rn a rd in  G an ­
tin  züm  B ischof g e w e ih t u n d  d e r  D iözese K o tonu , 

D ahom ey, a ls W eihb ischof zu g e te ilt.

öffneten in Madrid ein Großes Seminar (für 
Philosophie und Theologie), dazu vier Kleine 
Seminare. Man hofft, im Lauf der Jahre 6000 
bis 7000 Priester den Ländern Lateinameri­
kas zur Verfügung stellen zu können.

1953 verpflichteten sich die S c h w e i z e r  
Bischöfe, ein Dekanat der Erzdiözese Po- 
payan in Kolumbien zu übernehmen und mit 
Schweizer Weltpriestern, die sidi für diese 
Arbeit melden, zu besetzen. Diese Priester 
können nach fünf Jahren in ihre Heimat 
zurückkehren, sei es für einen sechsmonati­
gen Ferienaufenthalt, sei es für immer.

In Löwen, B e l g i e n ,  gründete Kardinal 
van Roey ein Kolleg für Lateinamerika. Es 
steht Priestern und Theologen aus ganz 
Europa offen. Zur Zeit beherbergt es schon 
48 Studierende. Die aus ihm hervorgehen­
den Priester werden nach einer Probezeit 
von der Diözese ihres Wirkungsfeldes für 
dauernd übernommen. Die Bischöfe Belgiens 
fühlen sich außerdem verantwortlich für die 
Missionsarbeit in den belgischen Besitzun­
gen Afrikas, die, wenn man die Katechume- 
nen einrechnet, schon mehr Katholiken zäh­
len als das Mutterland. Dazu sind 60 000 bis 
70 000 Europäer seelsorglich zu betreuen, 
Es verbleiben fast zehn Millionen Heiden 
für die eigentliche Missionsarbeit. Wie sehr 
die Bekehrungsarbeit zu kurz kommen muß, 
wenn die Missionare in der Seelsorge der

B ischof D eo d a t Y u g b are  v o n  K u p ela , O b erv o lta  (F ran z .-W esta frik a), im  J u l i  1956 g ew eih t, g ib t 
in  R om  e in e n  Ü b erb lick  ü b e r  d ie  w irtsch a ftlich e  L age se in es H eim atlan d es .



D iese schöne K irche  s te h t 
in  D ak ar, d e r  a u fs tre b e n ­
d en  G ro ß s ta d t im  ä u ß e rs te n  

W esten  A frik as .

schon Bekehrten nicht durch Priester aus 
der Heimat entlastet werden, zeigt schlag­
lichtartig folgender Bericht:

Es war an einem Morgen in Urundi. Über­
raschend kamen wir mit dem Ortsbischof zu 
einer der zahllosen Filialen ohne Priester. 
1000 bis 1500 Schwarze waren dort um den 
Katechisten versammelt, der von der Kanzel 
aus das gemeinsame Gebet leitete und sich

anschickte, die Predigt zu halten. In den 
benachbarten Schuppen lernten Hunderte 
von Katechumenen ohne Priester Katechis­
mus und Gebet. Die Abschiedsworte dieser 
Leute hat uns <̂ er Bischof übersetzt, und wir 
geben sie weiter: Wann werdet ihr uns 
einen Priester geben?

In F r a n k r e i c h  sind Bestrebungen im 
Gang, für das ausgedehnte Missionsschul-

B lick in  d as G eh ö ft e in es  D orfes im  G ro ß en  N igerbogen . N eb en  d e r  W o h n h ü tte  e in  G e tre id e ­
sp e ich er f ü r  H irse . In  d ie se r  G egend  süd lich  d e r  S a h a ra  h a t  d e r  Is lam  m ach tv o lle  P o sitio n en  
g ew o n n en  u n d  such t, w e ite r  v o rz u d rin g e n . D och a rb e ite n  h ie r  auch  d ie  k a th o lisch e n  G lau b en s­

b o te n  m it  g ro ß em  E rfolg .



F isch e r d e r  g ro ß en  In se l C ey lon  (vor d e r  S ü d sp itze  Ind ien s). E in  au s fü n f  B a u m stäm m en  
g ez im m erte s  F loß m it Segel d ie n t  ih n e n  a ls B oot, m it dem  sie  10 b is 15 K ilo m e te r  w e it in s  M eer 

fa h re n  u n d  n ach ts  ih re  N etze  au sleg en . C eylon  is t  e in e  H och b u rg  des B u d d h ism u s.

wesen in den französischen Besitzungen 
Afrikas Weltpriester der Heimatdiözesen 
zu gewinnen. Die Bischöfe der V e r e i n i g ­
t e n  S t a a t e n  haben begonnen, Priester 
ihrer Diözesen in die priesterarmen Gebiete 
Lateinamerikas zu entsenden.

Kreuz und Halbmond
In 25 Jahren Leben und Arbeit unter einer 

zum großen Teil islamitischen Bevölkerung 
habe idi manches erlebt, das mich bestärkt 
im Glauben an Gottes großen Plan, der will, 
daß alle Menschen selig werden. Nur ein 
einziges Beispiel.

Jahrelang hatte ich mich bemüht, in Mi- 
kidini, einer kleinen Hafenstadt in Tangan­
jika (Ostafrika), einem alten Zentrum islami­
tischer Herrschaft, für die wenigen Christen 
und eine größere Anzahl Katechumenen von 
der englischen Kolonialregierung einen gün­
stigen kleinen Bauplatz käuflich oder pacht­
weise zu erhalten. Es war mir unmöglich. 
Ein Inder, Islamit, hörte davon und bot mir 
einen der schönsten Plätze am Stadtrand, 
auf einem palmenbewachsenen Hügel über

Stadt und Meeresbucht, zu billigem Preis 
zum Kaufe an, damit ich für unsere Gläu­
bigen eine Kirche bauen könne. Wir benötig­
ten Steine zum Kirchenbau. Die Abgabe an 
die Regierung für die Inanspruchnahme des 
öffentlichen Steinbruchs war für mich uner­
schwinglich. Da kam mir der Scheich, das 
religiöse Oberhaupt der Islamgemeinde von 
Mikidini, zu Hilfe. „Hol dir Steine in mei­
nem Steinbruch, ganz nahe an deinem neuen 
Besitz!" — „Was verlangst du dafür?" Der 
Scheich wehrte mit beiden Händen ab. 
„Nichts, nichts! Es ist ja für ein Haus 
Gottes!"

Drei Jahre lang lagen die vielen Bruch­
steine im Feld des Scheichs herum, bis un­
sere deutschen Mitbrüder aus der Kriegs­
evakuierung zurückkehren und den Bau 
der Kirche ausführen konnten. In der ganzen 
Zeit konnte der Scheich sein Feld nicht be­
stellen. Meine diesbezüglichen Entschuldi­
gungen erwiderte er so: „Schon gut. Gott 
läßt das zu."

Missionsbischof Joachim Ammann OSB., 
Münsterschwarzach

Die Persönlichkeit des angehenden Ordensmannes soll nicht unterdrückt oder ausgelöscht 
werden. Im Gegenteil, sie muß bis auf die Höhe der feinsten, eben der religiösen, der hei­
ligmäßigen Vervollkommnung und Ausreifung getragen werden. Denn die gute Sache, der 
ein katholischer Orden dienen will, kann nur erfüllt werden von Persönlichkeiten, nicht 
von Automaten, Puppen oder Maschinen. P. Peter Lippert SJ



Diese ja p a n isc h e n  K in d e r  
a u s  d e r  Schule d e r  ja p a n i­
schen H erz -Jesu -S ch w e ste rn  

fü h re n  im  K im ono  d en  
F ä c h e r ta n z  auf.

landwirtschaftsschule gegen Landflucht
Das Missionsgebiet von Ndanda im ehe­

maligen Deutsch- O s t a f r i k a  ist haupt­
sächlich von ackerbautreibender Bevölkerung 
bewohnt. Die Felder werden noch so primi­
tiv bestellt wie in Urvätertagen. Kaum ein 
Afrikaner ist so wohlhabend, daß er sich 
einen Traktor leisten kann. Garten- und 
Obstbau wird kaum betrieben. Großvieh­
zucht ist selten. So kommt es, daß die Ju­
gend in der Landwirtschaft keine genügende 
Verdienstmöglichkeit sieht. Viele junge 
Leute gehen daher in die Städte und in die 
Arbeiterlager der Industrie, wo sie besser 
verdienen, aber auch leicht dem Stammes­
leben entfremdet werden und auf Abwege 
geraten, wenn sie nicht gar kommunistischen 
Agitatoren in die Netze gehen.

Um einen bodenständigen und fortschritt­
lichen Bauernstand zur schaffen, unterhält 
die Mission schon seit einigen Jahren in 
Ndanda eine Landwirtschaftsschule. Sie wird 
von einigen tüchtigen, in Ackerbau und 
Viehzucht erfahrenen Missionsbrüdern ge­
leitet. Leider fehlen Personal und finanzielle 
Mittel, um die Schule weiter auszubauen.

Die Ausbildung dauert vieT Jahre. Neben 
den eigentlichen landwirtschaftlichen Fä­
chern werden Religion, Englisch, Rechnen 
und allgemeinbildende Fächer gelehrt. Ver­

pflegung und Kleidung der gegenwärtig 50 
Schüler stellt die Mission. In den vier Jah­
ren sollen die zukünftigen Landwirte lernen, 
hart und ausdauernd zu arbeiten und ra­
tionell zu wirtschaften, allein oder in Zu­
sammenarbeit eine Farm zu gründen und 
weiterzuführen.

Der landwirtschaftliche Betrieb der Mis­
sion von Ndanda, auf dem die Schüler ihre 
theoretische und praktische Ausbildung er­
halten, ist ziemlich ausgedehnt. Er muß ja 
für mindestens 60 Missionare die Lebens­
grundlage liefern. In den Stallungen zählte 
ein Besucher 53 Ziegen, 75 Schafe, 170 Kühe 
und Kälber und 73 Schweine. Der Ertrag der 
letztjährigen Ernte war sehr gut: 23 Sack 
Reis, 110 Sack Hirse, 254 Sack Mais. Die zu­
künftigen Bauern arbeiten abwechselnd als 
Landwirte, Hirten, Gärtner, Melker; sie pfle­
gen die Bananenhaine, besorgen die Hühner, 
Enten und Bienen und haben sogar einen 
Weinberg angelegt.

Neben der Einführung in die Landwirt­
schaft hat es sich die Schule zur Aufgabe 
gemacht, Jungbauernkatecheten heranzubil­
den, die sich um die schulentlassene Jugend 
annehmen sollen. Schon haben drei dieser 
Katecheten kleine Jungbauernschulen er­
öffnet, die zu Keimzellen katholischer Dör­
fer werden sollen.

Peter Sulzer, Schwarze Intelligenz. Ein literarisch-politischer Streifzug durch Süd­
afrika. 240 Seiten. 1955. Atlantis-Verlag Zürich und Freiburg i. B.

Das Buch enthält eine wertvolle Sammlung von Äußerungen gebildeter Einge­
borener Südafrikas über politische, religiöse, kulturelle Fragen und sucht sie in 
verständnisvollem Eingehen auf die Mentalität der Schwarzen zu deuten. Was 
diese Menschen denken, kann uns nicht gleichgültig sein.



Erschütternde Bilanz
China war vor der Machtergreifung der Kommunisten eines der blühendsten Missions­
länder der Kirche. In 143 kirchlichen Sprengeln zählte man 3,4 Millionen Katholiken. 
Nachstehende Zusammenstellung gibt einen Begriff vom Vernichtungskampf, der gegen 
die chinesische Missionskirche geführt wird. Wir hoffen gegen alle Hoffnung, daß dem 
großen chinesischen Volk in nicht zu ferner Zeit die Stunde der Religionsfreiheit schlagen 
wird.

Missionspersoiuil
ausländisches chinesisches

Jahr Bischöfe Priester Brüder Schwestern Bischöfe Priester Brüder Schwestern

1948 75 3015 475 2351 22 2676 632 5112

1957 1
11

davon 7 im 
Gefängnis

— 11
D ie B ischöfe, so w e it in  F re ih e it, k ö n n en  
ih r  A m t n ic h t au sü b e n , H u n d e r te  von  
P r ie s te rn  im  G efän g n is , d ie  m e is te n  B rü ­

d e r  u n d  S ch w es te rn  z e rs tre u t.

Nach einer wahren Begebenheit — Von Hermann K l i n  g i e r

Zu den Batonga
Als man vom Plan des Paters hörte, 

erklärte man ihn kurzerhand für ver­
rückt. „Und wenn ich dort einen ganzen 
W agen voller Goldstücke laden könnte, 
würde ich es vorziehen, hier arm mein 
Leben zu verbringen", meinte ein erfah­
rener Bur, der die Gegend einmal in 
seiner Jugend waghalsig durchstreift 
hatte. Der deutsche Afrikareisende Holub 
schüttelte bedenklich den Kopf, als er 
vom Vorhaben des Paters T e r ö r d e 
erfuhr. Das kann nicht gut gehen, sagten 
alle.

Aber der belgische Jesuitenpater Te- 
rörde zog mit Bruder V e r v e n n e  los. 
Sie vertrauten auf ihre langjährige Er­
fahrung in afrikanischer Steppe und im 
afrikanischen Dschungel. Nicht zuletzt 
waren sie auch hervorragende Schützen, 
die sich zu wehren wußten, wenn es um 
das nackte Leben ging. Das hatten sie 
schon manchem Löwen und Leoparden 
gezeigt. Ja selbst die Heimtücke einer 
Giftschlange fürchteten sie nicht. Bruder 
Vervenne hatte bewiesen, daß er sie 
eine Sekunde, nachdem er sie erblickt 
hatte, mit dem Revolver tödlich zu tref­
fen wußte. Und mit den hinterlistigen 
Negern des Sambesigebietes hatten sie 
auch schon einige „Meinungsverschie­
denheiten" siegreich hinter sich gebracht.

Pater Terörde und Bruder Vervenne 
aus Belgien, dieser Nation, die mehr als 
viele andere Länder hervorragende und 
kühne Missionare hervorgebracht hat, 
schafften es in einem mehrmonatigen 
Zug voller Buschabenteuer, zu den Ba­
tonga vorzudringen.

Heuchlerischer König
All die düsteren Prophezeiungen schie­

nen sich nicht zu erfüllen. Moemba, der 
König der Batonga, empfing die beiden 
M änner mit ausgesuchter Höflichkeit. 
Prächtige Geschenke ließen seine Höf­
lichkeit noch anwachsen. Seine Augen 
leuchteten beim Anblick der wunder­
baren Dinge, die die beiden M änner bei 
sich trugen. Und so w ar es ein leichtes, 
die erste M issionsstation bei den Ba- 
tongakaffern zu errichten. Der weiter 
südlich sich aufhaltende Pater Depelchin 
wunderte sich etwas über diesen glatten 
Anfangserfolg und traute den h in ter­
listigen Kaffern nicht recht. Er warnte 
Pater Terörde noch einmal. Dieser war 
auf der Hut. Bruder Vervenne beobach­
tete die Kaffern scharf und hatte stets 
ein waches Auge auf König Moemba. 
Beide waren zu erfahren, als daß sie 
sich durch die Höflichkeit eines Kaffern- 
königs hätten bestechen lassen.

In den ersten Tagen nach ihrer An­
kunft erhielten sie bereits die Erlaubnis,



eine ständige Missionsstation bei den 
Batonga zu errichten und die Kinder zu 
erziehen. Sie nannten die Station „Zum 
heiligen Kreuz". Einen trefflicheren N a­
men hätten sie nicht wählen können. 
Die Geschichte dieser Missionsstation 
war sehr kurz. Sie war so kurz, daß wir 
sie auf wenigen Seiten berichten kön­
nen, denn es waren nur Tage. Fürchter­
liche Tage!

Als König Moemba bei seinen Gästen 
einen Gegenbesuch machte, erlaubte er 
den Bau einer großen Hütte und schenkte 
den beiden M ännern ein Grundstück für 
die M issionsstation. Zugleich bedankte 
er sich für die Geschenke und ließ ver­
lauten, daß er an weiteren Geschenken 
sehr interessiert sei. Als Gegengeschenk 
brachte er einen großen Krug Kaffern- 
bier, eine Kostbarkeit in dieser Gegend, 
die nur abgestandenes und fauliges 
W asser kannte.

Der tödliche Trank
Es war am dritten Abend nach der An­

kunft bei den Batonga, als Pater Terörde 
und Bruder Vervenne den Durst mit 
Kaffernbier stillten. Auch die schwarzen 
Begleiter der beiden Missionare, die die 
beschwerliche Reise mitgemacht hatten, 
erhielten eine Schale des kühlenden Ge­
tränks.

Das nun war der Beginn eines fürchter­
lichen Ringens mit dem Tode. Die beiden 
erfahrenen Afrikamissionare hatten eine 
Sekunde lang ihren Argwohn schlum­
mern lassen. Als Pater Terörde die auf- 
steigende Übelkeit verspürte, wußte er 
sofort, daß König Moemba ihnen ver­
giftetes Bier geschenkt hatte. Das war 
der sicherste und unauffälligste Weg, um 
sich in den Besitz der Habseligkeiten der 
Missionare zu setzen.

Hohes Fieber befiel sie in der folgen­
den Nacht. Beide M änner lagen ver­
lassen in ihrer Hütte. König Moemba 
hatten verboten, daß ihnen jemand 
Hilfe brachte. Schon nach wenigen Stun­
den w aren sie so schwach, daß sie die 
Hütte nicht mehr verlassen konnten. Die 
Darmschleimhaut begann zu bluten. 
Krampfhafte Durchfälle dörrten die bei­
den langsam aus. Nirgends gab es einen 
Tropfen W asser, um den furchtbaren

Durst zu stillen. Am nächsten Morgen 
waren beide wahnsinnig.

Dem W ahnsinn verfallen 
Sowie die Darmschleimhaut blutete, 

kam es zu winzigen Blutungen an den 
Gehirngefäßen. Und diese winzigen 
Blutstropfen im Gehirn taten ihre grau­
same Wirkung. Pater Terörde sprang 
auf. Er torkelte, wild lallend, durch die 
Hütte, stürzte über den bewußtlos da­
liegenden Bruder Vervenne und ohi- 
feigte ihn. Bruder Vervenne wurde plötz­
lich wieder klar und starrte in die 
tierisch-wilden Augen seines Paters. Ein 
wüstes Ringen begann. Die Griffe des 
Paters waren eisern. Bruder Vervenne 
aber hatte die größeren Kräfte. Er löste 
sich und schlug den Pater nieder. Müh­
sam suchte er nach einer Leine, um den 
Pater zu fesseln. Er fand nichts. Noch 
im Suchen übermannte ihn selbst der 
Wahnsinn. Sein Blick fiel auf einen 
Assegai, einen Jagdspeer der Kaffern. 
Ein Glück, daß sich Pater Terörde nicht 
mèhr bewegte.

Bruder Vervenne wurde von einem 
Geräusch vor der Hütte abgelenkt. Irr­
sinnig stürzte er vor die Hütte. Die 
Batonga, die sich bereits eingefunden 
hatten, um den Eintritt des Todes der 
beiden zu erwarten, machten sich davon. 
W ild schreiend rannte Vervenne durch 
das Dorf. Sein Anblick war fürchterlich. 
Das Haar hing ihm in die Stirne. Seine 
Kleider waren völlig verschmutzt und 
zerrissen. Es war ein Glück, daß ihm 
alles aus dem W eg ging und er kein 
Gewehr bei sich trug. Der sonst so gütige 
Mann war für seine Taten nicht mehr 
verantwortlich, jede Vernunft war ge­
wichen.

Hilferuf in die Ferne
Als er, völlig erschöpft, w ieder in die 

Hütte zurückkehrte, war Pater Terörde 
zeitweise bei Bewußtsein und erkannte 
klar die Situation. Ihm w ar die W irkung 
der Kafferngifte bekannt. Und so 
wußte er, daß ihn immer wieder der 
W ahnsinn überfallen würde. Er hatte da­
her die Pause zwischen den schreck­
lichen Anfällen benutzt, um einen jun­
gen Träger, der zufällig dem giftigen



Getränk entgangen war, mit einer Bot­
schaft zu Pater Depelchin zu schicken. 
Das bedeutete für diesen einen vieltägi­
gen Marsch durch gefährliches Raubtier­
gebiet. Es mußte schon viel Glück dabei 
sein, wenn Pater Depelchin in den Be­
sitz des Briefes kommen sollte.

Dem Bruder Vervenne hatte der Tob­
suchtsanfall die letzten Kraftreserven 
genommen. Wie tot lag er auf einem 
Haufen welker Blätter in der Hütte. Sein 
Puls war schwach, sein Gesicht verzerrt. 
W eithin hörte man in den Nächten seine 
Schmerzensschreie. Aus den Schreien, die 
denen eines verwundeten Leoparden gli­
chen, wurde bald ein klägliches W im­
mern. Regungslos lag er schließlich in 
einer Ecke hinter eine Kiste, als P. Te- 
rörde das Unheimliche über sich kom­
men fühlte. Mit irren Augen erhob sich 
dieser vom Boden, packte einen Assegai 
und raste durch die Hütte. Er stach in 
alles hinein. Zum Glück lag Bruder Ver­
venne im Schutz der Kiste. Als sich im 
Eingang ein schwarzer Kopf zeigte, 
zischte die Speerspitze hart an dem Plün­
derer vorbei. Noch w ar die Stunde des 
Raubes nicht gekommen, noch konnte 
man sich nicht in die Hütte wagen.

Unheimliche Gäste
Als der Anfall vorüber war, schlief 

Pater Terörde erschöpft ein. Eine gefähr­
liche Giftschlange kroch durch die Hütte. 
Dicht vor Bruder Vervennes Kiste rin­
gelte sie sich zusammen. Die beiden 
M änner wußten nichts von der Gefahr. 
Es wäre ihnen auch gleichgültig ge­
wesen. Sie hatten sich daran gewöhnt, 
daß schon seit Stunden Ratten in ihre 
Hütte gekommen waren. Aber auch für 
die Ratten war die ersehnte Stunde noch 
nicht gekommen. Sie wagten sich nicht 
an Lebende. Sie konnten warten, und 
irgendwie wußte der tierische Instinkt,

daß hier Leben zu Ende ging. Stunden­
lang lag die Viper neben Bruder V er­
venne. Dann schoß sie plötzlich vor; 
dicht neben dem Kopf des Röchelnden 
fuhr der schlanke Leib des Todes vor­
bei. Eine Ratte schrie gräßlich auf. Mit 
ihrem Fang im Leib verließ das Reptil 
die Hütte wieder. Die Schwarzen hatten 
vergeblich triumphiert. Sie hatten be­
obachtet, wie die Schlange in die Hütte 
kroch, und sich die Chance ausgerechnet. 
Aber diese teuflische Rechnung ging 
nicht auf.

Nach einem erneuten Tobsuchtsanfall 
und einem erschöpfenden Amoklauf 
durch das Dorf schien es mit Bruder V er­
venne vorbei zu sein. Pater Terörde 
merkte es, als er wieder einmal klar bei 
Bewußtsein war. Völlig erschöpft, riß er 
doch alle seine Kräfte zusammen und 
kroch auf den Knien mühsam auf seinen 
geliebten M itbruder zu und, selbst stän­
dig mit dem ausbrechenden W ahnsinn 
und hohem Fieber ringend, spendete ihm 
die Letzte Ölung. Es war eine der er­
schütternden Minuten, von denen die 
W elt nichts weiß.

Ein Brief wird abgefangen
Die Erkrankung des Pater Depelchin 

war nicht unbekannt geblieben; von den 
Ereignissen bei den Batonga wußte man 
indessen nichts. Um Pater Depelchin zu 
retten, machte sich weiter im Süden der 
deutsche Jesuitenpater W  e i ß k o p f 
mit Bruder N i g g auf den Weg. Nach 
strapazenreicher Urwaldreise stießen sie 
unerw artet auf den Boten mit dem Brief 
an Pater Depelchin.

Da sie wußten, daß es bei den Batonga 
außer P. Terörde und Bruder Vervenne 
keine W eißen gab oder je gegeben hat, 
nahmen sie den Brief an sich. P. W eiß­
kopf öffnete ihn und erfuhr von den 
Geschehnissen bei den Batonga. Diese

Hermann Klingler, Eroberer ohne Land. Von wagemutigen Missionaren in aller 
Welt. 198 Seiten. Mit 19 Fotos. 1954. Verlag Herder, Freiburg.

Jede dieser 20 geschichtlichen Missionserzählungen hat das Wirken eines Paters 
oder Bruders zum Inhalt. Das Buch ist für einen breiten Leserkreis geschrieben, 
möchte aber vor allem die reifere Jugend ansprechen. Hier, in diesen Berichten 
aus der rauhen, manchmal gar brutalen Missionswirklichkeit, findet sie Vorbilder 
echter Seelengröße, die sie im satten, materialistischen Europa vielfach vergeblich 
sucht. Das Buch eignet sich gut zum Vorlesen.



Nachricht zweier sterbender Missionare 
ist noch heute erhalten. Sie lautet: „Ich 
bin sehr schwach, teuerster Pater, und 
ich fürchte von Ihnen dasselbe. Können 
Sie mir nicht ein paar Zeilen schreiben? 
Mit unserem guten Bruder Vervenne 
geht es etwas besser, seitdem er die 
heilige Ölung empfangen hat. Senden 
Sie eiligst Hilfe. Bruder Nigg kann in 
drei Tagen hier sein! Das Schreiben die­
ser wenigen W orte hat mich drei Stun­
den Arbeit gekostet."

Als die beiden Urwaldmissionare diese 
Nachricht gelesen hatten, beschlossen 
sie, die Aufgabe zu teilen. Pater W eiß­
kopf würde sich zu Pater Depelchin be­
geben, um diesen zu retten, während 
Bruder Nigg als der Erfahrenere in das 
gefährlichere und unbekannte Batonga- 
land zu den beiden vorgeschobensten 
Missionaren Afrikas Vordringen sollte. 
Der Entschluß wurde sofort ausgeführt.

Plünderer in der Hütte
Indessen gingen die Ereignisse im Kral 

der Batonga unerbittlich weiter. Bruder 
Vervenne ging es tatsächlich etwas bes­
ser. Das bedeutete jedoch nicht viel. Auch 
jetzt noch war er ein vom Tod gezeich 
neter Mann. Aber die grauenhaften 
W ahnsinnsanfälle wurden seltener. jEr 
war blaß wie ein weißes Tuch. Das stän­
dige Darmbluten machte seine Haut blut­
leer.

Pater Terörde dagegen ging es zuneh­
mend schlechter. Er konnte Vervenne 
nicht mehr erkennen. Er sah in ihm einen 
Batonga und wehrte sich verzweifelt, 
wenn dieser in seine Nähe kam, um ihm 
zu helfen. Einmal erhielt der Bruder 
einen furchtbaren Kinnhaken, als er den 
Pater des Nachts zudecken wollte. An 
einem Morgen tobten beide zu gleicher 
Zeit wahnsinnig durch die Hütte und 
bewarfen sich mit ihrem Gepäck. V er­
venne hatte sich vier Zigarren gleich­
zeitig in den Mund gesteckt. Ein W un­
der, daß die Hütte nicht in Brand geriet;

beide wären grausam verbrannt, denn zu 
einer Flucht waren sie zu schwach.

Immer dichter hockten sich die lauern­
den Eingeborenen um die Hütte. König 
Moemba fluchte, daß er das Kaffernbier 
nicht stärker vergiftet hatte. Er konnte 
den Tod nicht abwarten. So entschloß er 
sich zum offenen Diebstahl. Als die bei­
den nach ihrem Anfall schliefen, ließ er 
alles aus der Hütte schaffen. Selbst die 
Decken zog man ihnen vom Leib. Um 
den Tod zu beschleunigen, wurde auch 
die letzte Nahrung, die sie in Büchsen 
besaßen, gestohlen. Nun konnte kom­
men, was wollte; wenn es noch lange 
dauerte, würde man die Hütte in Brand 
stecken.

Ausgelitten
Noch einmal tobte Pater Terörde los. 

Jede seiner Bewegungen wurde in dem 
Dunkel der Hütte von Bruder Vervenne 
scharf beobachtet. Es war stets gefähr­
lich für den einen, wenn der andere vom 
W ahnsinn gepackt wurde. Dann erbrach 
der Pater reines Blut und stöhnte ge­
quält auf. Die Backenknochen sprangen 
aus dem Gesicht. Er glich einem ver­
hungernden Asiaten. Von einem euro­
päischen Priester hatte er nichts mehr 
an sich als die Kleidung und das Kreuz 
auf der Brust. Noch fühlte sich Vervenne 
nicht stark genug, um seinen Pater zu 
überwältigen und zur Ruhe zu zwingen. 
Er wußte, daß diese Anfälle die letzte 
Kraft nahmen. Dicht neben ihm brach 
Pater Terörde schließlich zusammen. Er 

-murmelte noch ein paar Worte, die kein 
Mensch verstehen konnte.

Draußen wurde es Nacht, und damit 
kam die unerbittliche Nachtkälte, die 
ebenso zusetzte wie die Hitze des Tages. 
Bald hörte man die oberflächlichen, g e ­
hetzten Atemzüge des Todkranken. Als 
Bruder Vervenne wieder aufwachte, glitt 
sein Arm zur Seite. Er fühlte den Pater 
neben sich. Erschrocken zog er die Hand 
zurück, denn sie w ar feucht und klebrig.

-  (Schluß folgt)

U n se re  B ild e r: F id es 11, K. F isch e r 3, W. K ü h n e r  7, A rch iv  2. F ü r  d en  B e itra g  „ S ü d a frik a “ 
le is te te  u n s  w e rtv o lle  H ilfe  das B uch „A frika  von  In n e n “ v o n  Jo h ri G u n th e r ; f ü r  „D er A frik a n e r  
h a t  d as W o rt“ v e rw e n d e te n  w ir  „Schw arze In te llig e n z “ v o n  P e te r  S u lzer, A tla n tis  V erlag  Z ürich  
u n d  F re ib u rg  i. B. D ie E rz ä h lu n g  „V erg if te t“ is t  dem  B uch „ E ro b e re r  oh n e  L a n d “ von  
H e rm a n n  K lin g le r  en tn o m m en . D er B e rich t „W eltp rie s te r  im  M issio n se in sa tz“ is t  e in e  g e k ü rz te  

W ied erg ab e  aus „ P r ie s te r  u n d  M ission“, 1957/1.



Die H u n g e rn d e n  spe isen
B ru d e r  T itu s , W es tp ak is tan , v e r te i l t  an  d ie  S c h u lk in d e r M ilch. Es is t  dem  M issio n ar au fgegeben , 

n e b e n  d e n  g e is tig en  auch  d ie  le ib lich en  W erke d e r  B a rm h e rz ig k e it  zu  üben .


